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ENDE
    …und wie es weitergeht



UNENDLICHKEIT   |   Unendlichlichlich...

Können Menschen das Konzept Unendlichkeit verstehen?

Ein Gespräch zwischen der Mathematikerin und dem Theologen.

Interview: Elke Zapf

D
ieser Begriff übersteigt alles Vorstellbare“, sind sich Prof. Dr. 
Christina Birkenhake vom Department für Mathematik und Prof. 
Dr. Wolfgang Schoberth vom Lehrstuhl für Systematische Theo-
logie I einig. Beide befassen sich mit dem Thema Unendlichkeit 
– gehen dies aber durchaus unterschiedlich an. 

Was verstehen Sie als Mathematikerin unter Unendlichkeit? 
Und wie definieren Sie das als Theologe?
Prof. Dr. Christina Birkenhake: Das Wort „unendlich“ ent-
steht durch eine Verneinung aus dem Wort „endlich“. Wenn wir 
also dem Begriff der Unendlichkeit näherkommen wollen, 
müssen wir uns zunächst mit dem Endlichen beschäftigen, 
und dieses bezieht man dann auf ein Sachgebiet – auf einen 
Ort, eine Zeit, eine Qualität, eine Tätigkeit oder eine Menge. 
Und damit sind wir bei der Mathematik. Sie ist eine der ältes-
ten Wissenschaften und beschäftigt sich schon immer mit gro-
ßen Fragen: mit der Beschreibung des Himmels und der Erde, 
mit den Gesetzmäßigkeiten der Zahlen und der Geometrie, mit 
der Endlichkeit und der Unendlichkeit. Allerdings wurde das 
Unendliche über Jahrtausende nicht als existent für möglich 
erachtet. Erst vor gut 100 Jahren wurde dieser Gedanke zuge-
lassen – und seitdem gibt es in der Mathematik sehr viele Un-
endlichkeiten. 

Prof. Dr. Wolfgang Schoberth: Der Begriff der Unendlichkeit ist 
philosophischen Ursprungs und hat übrigens kein genaues 
Äquivalent in der Bibel. Hier ist vielmehr die Rede von der Ewig-
keit, die Geheimnis und Hoffnung zugleich zur Sprache bringt. 
Die klassische Metaphysik dagegen fragt generell nach der 
höchsten Form und ersten Grundlage allen Seins. Unendlichkeit 
steht dabei – grob gesagt – für all das, was jenseits unserer 
Bestimmungen liegt und jenseits der Grenzen unseres Denkens. 
Die damit verbundenen Erfahrungen finden freilich ihren deut- 
lichen Niederschlag in der Schrift und der theologischen Traditi-
on: Die Erfahrung Gottes ist mit dem Bewusstsein für die Gren-
zen unseres Denkens und unserer Welt eng verbunden. 

Wo sehen Sie Gemeinsamkeiten und Unterschiede in Ihren 
Definitionen?
Schoberth: Wir fangen an unterschiedlichen Stellen an und ge-
hen mit unterschiedlichen Methoden an die Phänomene heran. 
Theologisches Arbeiten ist immer auf Selbsterfahrung bezogen, 
die in einem anderen Verhältnis zur Wirklichkeit steht als wis-
senschaftliche Arbeit. Denn wir beziehen auch Stimmungen, 
Atmosphären und Gefühle mit ein.
Birkenhake: Und genau darum geht es bei uns im Endeffekt 
nicht. Auch in der mathematischen Forschung spielen zwar In-
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tuition und Ästhetik eine große Rolle, die Ergebnisse müssen 
dann aber streng mathematisch, logisch und objektiv bewiesen 
werden. Zwangsläufig stößt man beim Umgang mit der Unend-
lichkeit immer wieder auf Paradoxien und Antinomien, und es 
stellt sich die Frage, wie man am besten damit umgehen kann, 
und wie man am besten diese Phänomene beschreiben kann. 

Warum beschäftigen sich gerade Ihre beiden Wissenschaf-
ten mit diesem Phänomen?
Birkenhake: Sowohl die Theologie als auch die Mathematik ha-
ben ihre Ursprünge in der Philosophie, und beide versuchen, an 
die Grenzen zu gehen. Schon im antiken Griechenland beschäf-
tigte sich die Wissenschaft intensiv mit der spannenden Frage 
nach der Unendlichkeit. Nehmen Sie Platon oder Aristoteles, 
deren Überlegungen uns bis heute faszinieren.
Schoberth: Bis ins 19. Jahrhundert hinein war es ohnehin 
selbstverständlich, in vielen Wissenschaftsbereichen tätig zu 
sein. Nehmen Sie zum Beispiel Gottfried Wilhelm Leibniz. Er 
wirkte als Philosoph, Jurist, Historiker, Naturwissenschaftler 
und Theologe, aber auch als Mathematiker und Techniker – er 
war also der klassische Universalgelehrte. Heute ist die Wis-
senschaft sehr ausdifferenziert, zum Teil sind wir ganz erstaunt, 
womit sich die Kollegen beschäftigen. Die Theologie befasst 
sich schon seit der Antike mit dem philosophischen Begriff der 
Unendlichkeit und hat sich immer an dem Thema gerieben.

Birkenhake: Erst Georg Cantor führte Ende des 19. Jahrhun-
derts den Begriff der Unendlichkeit wirklich ein und lieferte da-
mit ein Fundament der modernen Mathematik. Er gilt als Be-
gründer der Mengenlehre und entwickelte einen neuen Begriff 
der Unendlichkeit.
Schoberth: Er konstruiert damit sozusagen einen neuen Be-
griff; was traditionell das Unendliche genannt wurde, bezeich-
net er als das Absolute, das unerkennbar ist.

Umgangssprachlich verwenden wir den Begriff gerne als 
Superlativ. Wie sehen Sie das als Wissenschaftler?
Birkenhake: Ja, der Begriff Unendlichkeit wird umgangs-
sprachlich gerne als Steigerungsform, als ultimativer Superlativ 
verwendet. Denken Sie nur an Ausdrücke wie „Das ist unend-
lich weit weg“ oder den Bestseller „Die unendliche Geschichte“. 
Natürlich steckt viel mehr in dem Begriff der Unendlichkeit, aber 
das können die meisten Menschen nicht erfassen. Warum soll-
ten sie auch? Man kann sehr gut leben, ohne sich diese Gedan-
ken zu machen...

Können wir als Menschen Unendlichkeit überhaupt verstehen? 
Schoberth: Ich glaube, es gehört ganz generell zu dem Begriff 
dazu, dass er das Vorstellbare übersteigt. Das ist ja gerade das 
Spannende daran. Mit der Unendlichkeit kommen wir an eine 
Grenze des Denk- und Vorstellbaren – und das wiederum ist 
sinnkonstitutiv. Denn wir müssen uns fragen, wie wir uns in ei-
ner Welt orientieren, die zum Teil durchschaubar ist, zum Teil 
aber auch nicht. Wie kann ich mich in dem Meer dessen, was 
ich nicht erfassen kann, bewegen? Wie gehen wir innerhalb die-
ser Grenzen mit unseren eigenen Grenzen um? Was kommt jen-
seits meiner eigenen Endlichkeit?
Birkenhake: Auch als Mathematikerin kann ich mir etwas Hö-
herdimensionales oder gar Unendlichkeit nicht wirklich vorstel-
len. Man macht sich ein geistiges Bild, das doch immer den uns 
bekannten räumlichen drei Dimensionen ähnelt. Aber man kann 
mit der Unendlichkeit sehr wohl rechnen, man sollte wohl bes-
ser sagen argumentieren, und damit wird der Begriff Unendlich-
keit entmystifiziert.

Eigentlich passiert das schon in der Schule: Eine Gera-
de erklärt man als sich bis ins Unendliche fortgesetzt, 
ohne dass jemand protestiert, in der Infinitesimalrech-

nung arbeiten wir mit der potenziellen Unendlichkeit, und 
die Zahlen, besser die Menge der Zahlen, an sich ist un-

endlich. Aber das, die Theorie der unendlichen Mengen und 
der transfiniten Kardinalzahlen, führt dann beim genaueren 

Betrachten schnell über das Vorstellbare hinaus.

Die Mathematik spricht von verschieden großen Unendlich-
keiten. Was kann ich mir darunter vorstellen? 
Birkenhake: Fangen wir mit dem an, was wir uns alle noch vor-
stellen können. Das sind die natürlichen Zahlen, die wir schon 
als Kinder lernen. Die Kleinen können sich Zahlen von eins bis 
zehn gut vorstellen, die Erwachsenen gehen heutzutage tagtäg-
lich mit astronomisch großen Zahlen um, auch wenn man sich 
die dann wohl auch nicht wirklich vorstellen kann. Zu jeder na-
türlichen Zahl können wir immer noch eine weitere addieren – 
und schon sind wir bei der ersten Stufe von Unendlichkeit. Die 
Kardinalität – also die Maßzahl der Menge dieser uns allen doch 

scheinbar so vertrauten natürlichen Zahlen – bezeichnete Can-
tor mit Aleph 0 – die erste transfinite Zahl! Mit Aleph 0 tat Cantor 
den ersten Schritt über das Endliche hinaus in die Welt der 
transfiniten Zahlen Aleph 0, Aleph 1, Aleph 2,... So wie mit die-
sen transfiniten Zahlen viele mathematische Probleme nun be-
handelt werden können, so tun sich aber auch immer neue Fra-
gen auf. 

Gibt es in allen Religionen die Verknüpfung von Unendlich-
keit mit Gott?
Schoberth: Das Wesen des Unendlichen ist insbesondere ein 
Thema der Metaphysik – aber nicht nur sie stellt die Fragen nach 
dem Jenseits unserer Erfahrung. Alle Religionen wollen wissen 
„Wo kommen wir her?“, „Wo gehen wir hin?“, „Was gibt unserem 
Leben und Handeln Sinn?“ und finden andere Bilder für das, was 
jenseits unserer Grenzen liegt. Und jede Religion entwickelt an-
dere Praktiken, um der Unendlichkeit näherzukommen – Medi-
tieren, Yoga, Beten. In der Geschichte der christlichen Theolo-
gie ist die Unendlichkeit eines der Attribute Gottes – die 
Schöpfung dagegen ist ihrem Wesen nach endlich. n
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Prof. Dr. Christina 
Birkenhake lehrt und 
forscht am Department 
Mathematik der FAU.

Für ihn ist das Wesen des Unendlichen 
auch eine Frage der Religionen: 

Theologe Prof. Dr. Wolfgang Schoberth.



UNENDLICHKEIT   |   Das Internet vergisst nichts

Peinliche Sprüche, böse Gerüchte – was in analogen Zeiten 

irgendwann in Vergessenheit geriet, lebt im digitalen Zeitalter 

ewig weiter. Denn dem Gedächtnis des Netzes sind keine 

Grenzen gesetzt.  von Elke Zapf

B
eim Bewerbungsschreiben wird es vielen klar: Egal welche Bilder sie bis-
her in sozialen Medien gepostet haben – ob im knappen Bikini oder beim 
exzessiven Biertrinken – der zukünftige Arbeitgeber wird sie finden. Und 
natürlich auch die unbedachten Kommentare in Online-Foren, die flotten 
Sprüche in Facebook. Selbst die belanglosesten Fakten, die wir selbst 
schon längst vergessen haben, bleiben im Internet ewig gespeichert. 
Kann man solche Daten aus dem Netz löschen? Gibt es ein „Recht auf 
Vergessenwerden“? Welche Grenzen gelten für die Veröffentlichung von 
Bildern? Was passiert mit den Social-Media-Accounts von Verstorbe-
nen? Fragen über Fragen aus dem digitalisierten Leben, mit denen sich 
auch Wissenschaftler der FAU beschäftigen.

Recht auf Vergessenwerden
Franz Hofmann ist Professor an der Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät der FAU und hat den Lehrstuhl für Bürgerliches 
Recht, Recht des Geistigen Eigentums und Technikrecht inne. Er interes-
siert sich unter anderem für den rechtlichen Schutz von immateriellen 
Gütern. Zuletzt hat er sich mit der Durchsetzung von Rechten im Internet 
beschäftigt. Dazu gehört auch das „Recht auf Vergessenwerden“.
Diesen Anspruch gibt es seit einem Urteil des Europäischen Gerichtshofs 
(EuGH) vom 13. Mai 2014. Geklagt hatte der Spanier Mario Costeja  
González gegen Google. Denn bei der Suche nach seinem eigenen Na-
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Das Internet
vergisst nichts



men zeigte ihm die Suchmaschine Links zu zwei älteren Seiten 
der Tageszeitung „La Vanguardia“ an, in denen sein Name im Zu-
sammenhang mit der Versteigerung eines Grundstücks wegen 
Pfändung genannt wurde. González beantragte daraufhin bei der 
spanischen Datenschutzbehörde, dass sowohl die aufgefunde-
nen Seiten der Tageszeitung als auch die Suchergebnisse von 
Google gelöscht werden sollten. Google weigerte sich, die Such- 
treffer zu löschen – und die Angelegenheit ging bis vor den EuGH. 
Das Gericht gab dem Kläger recht und entschied unter anderem, 
dass die Nutzung von Suchmaschinen einen Eingriff in das Recht 
auf Achtung des Privatlebens darstellt. Denn über das Internet 
kann jeder ein mehr oder weniger detailliertes Profil zu einer ge-
suchten Person erstellen. „Die Suchergebnisse müssen gelöscht 
werden können, wenn die Interessen des Betroffenen die der Öf-
fentlichkeit überwiegen“, erläutert Rechtswissenschaftler Hof-
mann das Urteil. An Informationen über eine Pfändung, die vor 16 
Jahren stattgefunden hat, besteht ein solches Interesse bei „nor-
malen“ Bürgern nicht.
Weil sich das Recht auf elektronisch gespeicherte Daten bezieht, 
sprechen manche auch vom „digitalen Radiergummi“. Doch wie 
kann man diesen nutzen? Bei Google finden sich Formulare, mit 
denen man die Löschung von URLs aus den Suchergebnissen 
beantragen kann. Man kann dafür sorgen, dass die Verlinkung in 
der Google-Trefferliste nicht mehr angezeigt wird. „Aus dem In-
ternet verschwunden sind die unliebsamen Informationen damit 
allerdings noch nicht“, erklärt Hofmann. Seit dem 25. Mai 2018 
gilt zudem europaweit Artikel 17 der Datenschutzgrundverord-
nung (DSGVO). Damit findet das „Recht auf Vergessenwerden“ 
kodifizierten Einzug in das europäische Datenschutzrecht und 
bietet ein umfassendes Recht auf Löschung personenbezogener 
Daten. „Eine Ausnahme ist natürlich, wenn es um die Ausübung 
des Rechts auf freie Meinungsäußerung und Information geht“, 
sagt der Rechtswissenschaftler.

Achtung der Menschenwürde
Mit diesen Grenzen der freien Meinungsäußerung befasst sich 
Christian Schicha, Professor für Medienethik am Institut für The-
ater- und Medienwissenschaft der FAU. Die Medienethik an sich 
leistet einen systematischen Beitrag zur Beurteilung potenzieller 
Verfehlungen im Medienkontext und formuliert Regeln für verant-
wortliches Handeln in der Produktion, Distribution und Rezeption 
von Medien. „Wir gehen zum Beispiel der Frage nach, wie wün-
schenswertes, vertretbares und verantwortliches Medienhandeln 
aussieht“, erklärt Schicha. „Es geht um die Einhaltung der Men-
schenwürde und die Beachtung des Persönlichkeitsschutzes – in 
Texten, aber auch bei Bildern. Denn Bildmacht ist schon immer 
zentral.“
Für heftige öffentliche Diskussionen sorgte zum Beispiel im Sep-
tember 2015 das Foto des toten Flüchtlingsjungen Aylan Kurdi. 
Der Dreijährige lag am Strand von Bodrum – im roten T-Shirt, das 
Gesicht nach unten, die Arme verdreht – ertrunken auf der Flucht 

aus Syrien nach Europa. „Innerhalb von Stunden ging das Bild 
um die Welt“, erinnert sich der Medienethiker. „Die meisten Zei-
tungen und Fernsehsender zeigten das Foto – und im Internet 
verbreitete es sich ohnehin sehr schnell.“ Dürfen Medien derarti-
ge Bilder zeigen? Oder müssen sie das sogar, um das Versagen 
der europäischen Flüchtlingspolitik deutlich zu machen? Brau-
chen Menschen solche Fotos, um das Problem zu begreifen? 
Fragen über Fragen, mit denen sich nicht nur die Medienethik 
beschäftigt, sondern auch der Deutsche Presserat.
Bei ihm wurden 19 Beschwerden wegen der Veröffentlichung des 
Bildes eingereicht. „Unbegründet“, wie der Deutsche Presserat 
urteilte. Denn das Foto sei ein „Dokument der Zeitgeschichte“ 
und stehe „symbolisch für das Leid und die Gefahren, denen sich 
die Flüchtlinge auf ihrem beschwerlichen Weg nach Europa aus-
setzen“. Die Aufnahmen des Kindes seien „nicht unangemessen 
sensationell und nicht entwürdigend“, das Gesicht des Kindes sei 
nicht direkt zu erkennen. „Seine Persönlichkeitsrechte werden 
nicht verletzt“, so der Presserat. Zudem hatte der Vater von Aylan 
die Veröffentlichung des Fotos gutgeheißen. Gegenüber einer 
Zeitung erklärte er: „Es war richtig, dass die Medien das Foto 
gezeigt haben. Die Menschen dürfen nicht wegsehen, was 
Schreckliches passiert auf dem Weg nach Europa.“
Ganz anders urteilte der Deutsche Presserat im Jahr 2010 über 
die Veröffentlichung von Fotos der Toten bei der „Loveparade“ in 
Duisburg. Hier gingen 241 Beschwerden beim Presserat ein, es 
ging vor allem um die Darstellung der Massenpanik in Fotostre-
cken und Videos sowie die Darstellung der Opfer. Der Presserat 
sprach eine öffentliche Rüge sowie fünf Missbilligungen und drei 
Hinweise aus. Die Rüge erhielt die Bild-Zeitung für die Darstel-
lung eines Einzelschicksals, in der die Redaktion ein unverpixel-
tes Foto eines Opfers veröffentlichte und dazu Details der To-
desumstände beschrieb. Darüber hinaus seien in verschiedenen 
Zeitungen und Online-Portalen die Opfer mit Foto dargestellt 
worden – zum Teil sogar mit Vornamen und Details aus ihrem 
Leben. Der Presserat sah darin einen Verstoß gegen die Privat-
sphäre der Opfer. 
„Beide Fälle zeigen deutlich ein typisches Spannungsfeld der 
Medienethik“, sagt Prof. Dr. Christian Schicha. „Auf der einen 
Seite gibt es das Informationsinteresse der Öffentlichkeit, auf der 
anderen Seite das Persönlichkeitsrecht, das die Intimsphäre, die 
Geheimsphäre und die Privatsphäre von Personen schützt.“ 

Digitales Erbe
Um den Schutz der Privatsphäre ging es auch in einem aktuellen 
Fall vor dem Bundesgerichtshof in Karlsruhe. Am 12. Juli 2018 
entschied das Gericht in letzter Instanz, dass Facebook den El-
tern eines toten Mädchens – als dessen Erben – Zugang zu dem 
seit fünfeinhalb Jahren gesperrten Nutzerkonto ihrer Tochter ge-
währen muss. Die Richter hoben damit ein Urteil des Berliner
Kammergerichts auf, das die bisherige Sperre unter Verweis auf 
das Fernmeldegeheimnis bestätigt hatte. Doch weil auch Briefe 
und Tagebücher an die Erben übergehen, sah der Bundesge-
richtshof in seiner Urteilsverkündung keinen Grund, digitale Inhal-
te anders zu behandeln. Ein weiterer Teilbereich des digitalen
Zeitalters ist damit rechtlich geklärt. n
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